
Neue Wege der Architektur

Autor(en): Knobel, Bruno

Objekttyp: Preface

Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band (Jahr): 110 (1984)

Heft 35

PDF erstellt am: 10.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Das Thema der Woche

Bruno Knobel

Neue Wege der Architektur

Der englische Kron¬
prinz Charles hat an

der ehrwürdigen Jahresversammlung
britischer Architekten den

Städtebauern die Leviten gelesen.
Die Schweiz hat keinen Kronprinz,
der sich ein ebenso offenes Wort
unangefochten erlauben dürfte. Aber
man kritisiert auch hierzulande.
Man spricht abschätzig von
«Wohnsilos», und doch gab es nie
eine Volksbewegung, wie es sie
gegen die Batteriehaltung der Hühner

gab, denn es ist längst nicht so
sicher, dass alle Leute als Freiland-
Menschen auch glückliche Hennen
wären. Der Zug in die Stadt fördert
die Architektur der monströsen
Wohnwabe, denn Bauland in der
Stadt ist ebenso begrenzt wie
sündenteuer. Wer menschenwürdigeres

Wohnen fordert, der verlangt
meist gleichzeitig auch, der weiteren

Verbauung unseres Kulturlandes
müsse dringend Einhalt geboten

werden. Darin liegt ein
Interessenkonflikt, denn das Gegenteil von
Anonymität, Monotonie und
Entfremdung im Massenmietwohnungsbau

führt zur Zersiedelung,
zur Kulturlandverschwendung.
Wer einen Ausweg aus diesem
Dilemma sucht, kommt zwangsläufig
auf karikaturistisch-utopische
Lösungen. Es gibt denn auch kaum
eine ironisch gemeinte futuristische
Idee, die nicht schon von Architekten

ernsthaft realisiert worden wäre.

So wurde vor vielen
Jahren einmal —

satirisch, versteht sich — der Vorschlag
gemacht, man müsste historische,
denkmalschutzwürdige Gebäude
nicht nur äusserlich erhalten,
sondern auch innerlich so ausbauen,
dass sie modernen Wohnansprüchen

genügen. Das wurde in den
letzten Jahren immer stärker in die
Tat umgesetzt. Aber auch das ist
vielen wieder nicht recht: Man
spricht von bedauerlicher
«Auskernung»; und historisch getreu
renovierte Fassaden vor modernem

Wohnraum werden als Potemkin-
sche Fronten beschimpft. Aber was
soll's? Die Entwicklung könnte
folgerichtig weitergeführt werden unter

Einschluss auch unserer doch so
zahlreichen Burgen und Schlösser.
Sie böten Raum für viele, viele
Wohnungen, und in seiner Art wäre
so ein Schloss mit 30 Mietwohnungen

akkurat das, was man heute
andersherum auch mit den
sogenannten «verdichteten Wohn- und
Siedlungsformen» anzustreben
beginnt.

Wir dürfen einfach
die Augen nicht

verschliessen vor den Tatsachen:
Unsere verbaufahige Bodenfläche
ist und bleibt begrenzt. Und auch
wenn unsere Bevölkerung nicht
mehr namhaft wachsen sollte,
wächst doch unaufhaltsam der
Wohnraum pro Kopf. Die Besiede-
lung von Burgen und Schlössern
wird da nur eine geringe Entlastung

bringen. Neue Wege der
Wohnbau-Architektur sind also
vorgezeichnet:
In einer ersten Phase wird es darum
gehen, die Zahl der Wohnräume
pro Kopfdem Bedarfgemäss weiter
zu erhöhen, was aber nur bei
gleichzeitiger Verringerung der
Wohnfläche möglich sein wird. Da
die schon heute mit einer Telefonkabine

vergleichbare
durchschnittliche Badezimmergrösse
nicht mehr weiter reduziert werden
kann, drängt sich eine Kombination

auf: Die Badeküche als
Fortentwicklung der bekannten Wohnküche.

Andere Entwicklungen sind
vom Fernsehzeitalter geprägt: Das
Schlafzimmer darf zur Minikammer

werden, da sich der so gesunde
Vormitternachtsschlaf ohnehin vor
dem TV-Schirm abspielt. Und das
Wohnzimmer, ohnehin zum
Sehzimmer geworden, darf fraglos
verkleinert werden auf eine Diagonale
von 2,5 Metern: die Sehdistanz für
einen Kleinst-Fernseher. Auch
Kinderzimmer ertragen eine Redi-
mensionierung gut, lassen sich doch
auf dem gesetzlichen (wenn auch

künftig verminderten) Abstand
zwischen Wohnsilos gut jene beto-
nisierten Spielparks vorsehen, die
mangels Zuspruchs wegen Naturferne

ja doch bald wieder abgetragen
werden können. Aber auch

diese Lösung wird bald an ihre
Grenzen stossen.

Die anschliessende
zweite Phase liegt in

ihrer Art auf der helvetischen
Hand: Die Röhren/Tunnel-Architektur.

Schweizerisch wie nur
etwas!: Die Nagra wird in Bälde mit
ihren Sondierbohrungen dafür
Gewähr bieten, dass man gefahrlos
(und wo am besten) in die Tiefe
bauen kann. Vielleicht gar so tief,
dass man auf erwärmte Erdschichten

stösst, welche auch die Beheizung

der Untergrund-Wohntürme
ermöglichen. Im Tunnelbau wusste
sich die Schweiz schon immer
auszuzeichnen. In dieser Beziehung
besteht keine Gefahr. Entlüftungsprobleme

sind seit dem Gotthard-
Autotunnel gelöst; die Abluft aus
den Wohn-Kasematten kann
allenfalls über die zahlreichen
konventionellen Kirchtürme ohne
Verschandelung der Landschaft
abgeführt werden. Unter-Kgeri oder
Unterseen werden eine völlig neue
Bedeutung gewinnen, und
Untermensch wird zum Synonym für
ökologisch verantwortungsbewuss-
te moderne Zeitgenossen.
Dieser neue Weg in der Architektur
wird dazu führen, dass viel, viel
Boden zur Verfügung bleibt für
Strassen und Autoparkplätze. Sie,
die unangefochtene Priorität
gemessen, werden denn auch den
Hauptbereich künftiger Architektur

bilden.
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